
Auf einem Fragebogen, der mittler-
weile von fast 20 Kirchenvorständen
bearbeitet wurde, erreicht eine Aussa-
ge die größte Zustimmung: »Ich stelle
fest, dass die Konfirmierten nach der
Konfirmation fast nicht mehr am Got-
tesdienst teilnehmen und frage mich,
was wir falsch machen.« Trotzdem wis-
sen wir wenig darüber, was von Pfarre-
rinnen und Pfarrern, von Gemeinde-
pädagoginnen und -pädagogen in den
jeweiligen Gemeinden und Gruppen
unternommen wird, die Erwartung und
Hoffnung zu erfüllen. Wenn Konfir-
mierte sich – bestenfalls – erst nach
Jahren wieder bei einer Gemeinde in
Erinnerung bringen, so liegt dies in
den meisten Fällen nicht an mangeln-
dem persönlichen Engagement oder
Interesse von Unterrichtenden. Ver-
mutlich würde eine 2007 durchgeführ-
te Untersuchung zur Konfirmandenar-
beit noch bessere Ergebnisse zeigen,
als die 1995 in Westfalen durchgeführ-
te, bei der sich von 670 Befragten 484
positiv zur Frage äußerten: »Geben
Sie gern Konfirmandenunterricht?«2

Aber es bleibt verwunderlich, wenn
einerseits auf allen kirchlichen Ebenen
Übereinstimmung besteht, dass es
eine wichtige Zukunftsaufgabe ist,
Jugendliche für die Gemeinden zu ge-
winnen. Andererseits jedoch halten
sich Strukturen und neue werden ein-
gerichtet, die es verhindern, die Chan-
cen und Möglichkeiten dazu zu ergrei-
fen.

Was ist mit Konfirmandenarbeit 
intendiert?

In  Abständen verordnet (1977) oder
beschließt (2003) die Kirchenleitung –
nach Beratungen in den zuständigen
Gremien, vor allem im Religionspäda-
gogische Amt – Leitlinien für die Arbeit
mit Konfirmandinnen und Konfirman-
den. Beide Fassungen der Leitlinien
seien hier gegenüber gestellt. Sie ge-
ben und gaben Auskunft darüber, was
Konfirmandenarbeit (im Folgenden:
KA) will und soll.

Entsprechend den jeweiligen Trends
und Erfordernissen, war es eine Ab-
sicht der Leitlinien von 1977 (Amts-
blatt EKHN, 8/1977) auch neue Mög-
lichkeiten für die KA zu eröffnen. Bei

der Fassung von 2003 (Amtsblatt
EKHN 9/2003) war besonders im
Blick, Möglichkeiten und Bedingun-
gen der KA fest zu legen.  In beiden
Fassungen aber wird – vielfach über-
einstimmend, 2003 jedoch konkreter
– beschrieben, was KA intendiert.
Vier Bereiche seien hier (in verkürz-
ter Form) aufgeführt. 1977 waren sie
zu finden unter §1 »Ziele«, 2003
wurden sie in die Präambel aufge-
nommen. 

1 KA soll helfen, dass Jugendliche
auf die Botschaft des Evangeliums
hören und daraus  leben. (1977)
KA hilft, sich mit dem evangelischen
Glauben auseinander zu setzen, sich
als von Gott angenommen zu verste-
hen. Jugendliche begegnen der Bot-
schaft. (2003)

2 Die Erfahrung von Gemeinschaft
in der Gemeinde gibt Gelegenheit,
über den Sinn des Lebens und
Normen verantwortungsvollen
Zusammenlebens zu sprechen und
nachzudenken. (1977) Die Gemein-
schaft in der Gruppe und das offene
Miteinander in der Gemeinde bieten
Gelegenheit, über die  Möglichkeiten
eines  vor Gott und den Menschen
verantworteten Lebens nachzuden-
ken, zu reden, es zu erproben und
einzuüben. (2003)

3 KA soll mit den Lebensmöglich-
keiten in der Nachfolge Jesu vertraut
machen und sie zur eigenen Antwort
ermutigen. (1977) KA gibt Jugend-
lichen Hilfen und Anregungen, ihren
eigenen Glauben weiter zu entwik-
keln. Sie macht vertraut mit evange-
lischen Traditionen und Formen des
Feierns und Glaubens, ermutigt und
macht fähig, Leben zu gestalten.
(2003)

4 KA motiviert Jugendliche, sich
mit ihren Fähigkeiten in das Gemein-
deleben einzubringen. (nur 2003)
Sie fördert die Integration. (nur
2003)

begegnen. Lediglich die Begriffe
»Einüben« oder »Vertraut machen«
mit verantwortlichen Lebensmög-
lichkeiten gehen über den Charakter
eines Angebotes hinaus, verdeut-
lichen, dass KA nur sinnvoll ist,
wenn Jugendliche sich aktiv einlas-
sen, wenn sie eigenes Leben und
evangelische Lebensmöglichkeiten
in engen Bezug bringen. Aber kann
eine evangelische Kirche die Ziele
der KA anders beschreiben? Wie
gern würden wir erleben, dass un-
ser Engagement, dass perfekte KA,
dass eine lebendige Gemeinde
überzeugte und zur Mitwirkung mo-
tivierte Jugendliche hervorbringt.
Wir würden das Modell dieser KA
als Leuchtfeuer in allen Leitlinien
aufnehmen.

Angesichts der oben genannten
drängenden Zukunftsaufgabe wir-
ken die kursiv gedruckten Wörter
wohl sehr behutsam und vorsichtig.
Es geht darum, Möglichkeiten zu
zeigen, Wege zu eröffnen, anzure-
gen und auszuprobieren. Als hilfrei-
chem, einladendem Gegenüber sol-
len die Konfirmandin und der Konfir-
mand dem Glauben und der Kirche

Nur eine marginale Änderung in
einem der Grundtexte unseres Glau-
bens wäre vorzunehmen, ein einzi-
ges »nicht« wäre zu streichen: Ich
glaube, dass ich aus eigener Ver-
nunft  und Kraft an  Jesus Christus . . .
glauben . . . kann. In Martin Luthers
Erklärung zum dritten Artikel des
Glaubensbekenntnisses heißt es:
»Ich glaube, dass ich nicht aus eige-
ner Vernunft  noch Kraft an Jesus
Christus, meinen Herrn, glauben
oder zu ihm kommen kann; sondern
der  Heilige Geist hat mich durch
das Evangelium berufen, mit seinen
Gaben erleuchtet, im rechten Glau-
ben geheiligt und erhalten; gleich-
wie er die ganze Christenheit auf Er-
den beruft, sammelt . . . und erhält.«
»Der Mensch konstituiert sein Heil
nicht durch sein Glaubens-Werk
selbst, weil Glaube eben nicht sein
Werk ist.«3 Ebenso wenig sammelt
und erhält ein Mensch die Gemeinde
Jesu Christi. Auf diesem theologi-
schen Hintergrund sind die Leitlinien
für die KA entstanden.

Darum können und konnten Ziele
der KA nur einladend, gegenüber-
stellend, motivierend formuliert
werden. Kann man Glauben lernen?
Und im Blick auf die KA: Gibt es me-
thodische bzw. pädagogische Schrit-
te, die wenigstens unterstützend auf
eine Verankerung Jugendlicher in
der Gemeinde hinführen? Kessler
und Nolte gehen diesen Fragen the-
ologiegeschichtlich und in sympa-
thischer Argumentation nach.4 Sie
sprechen von einer «mission impos-
sible« – und veröffentlichen gleich-
wohl einen Konfikurs mit detaillier-
ten Aufgabenstellungen. Wie in un-

Kaum ein kirchliches Arbeitsfeld ist mit so vielen
Erwartungen und Hoffnungen verbunden, wie die Kon-
firmandenarbeit. Am häufigsten und als wichtigstes
wird gewünscht, die Konfirmandinnen und Konfirman-
den dauerhaft in die Gemeinde integrieren zu können.1

Erfüllt wird diese Erwartung aber fast überall nur in
geringer Prozentzahl. Und das nicht nur in der EKHN.
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Welche Kompetenzen sollen 
Jugendliche in ihrer Konfirman-
denzeit erwerben?

Ausgehend von Überlegungen in
Wirtschaftsunternehmen, welche
Kompetenzen denn für bestimmte
berufliche Qualifizierungen erwor-
ben werden müssen, wurde die Fra-
ge nach Kompetenzen in die schuli-
sche Bildungsplanung übernommen.
Man will zum Beispiel festlegen,
über welche Kompetenzen Schüler/
-innen nach zehn Schuljahren verfü-
gen sollten. Auch auf den Religions-
unterricht weitet man diese Frage
aus.6 Darf oder muss auch für die KA
die Kompetenz-Orientierung einge-
führt werden? Die Aufgabe von zu-
künftigen Leitlinien wäre dann nicht
mehr nur, die Grundeinstellungen
und den »Input« für die KA zu be-
schreiben, sondern eindeutig und
evaluierbar das Ergebnis (den »Out-
put«) der Konfirmandenzeit zu be-
nennen. Seit 1971 herrscht weitge-
hend Übereinstimmung, worum es
in der KA gehen soll: Lernen, was es
heißt, als Christ in unserer Zeit zu
leben. (So der Titel des Heftes 1 von
KUpraxis.) Wer jetzt Kompetenz-
Orientierung vermitteln will, hat
sicherlich zu formulieren, welche
Möglichkeiten es gibt, als Christen
in unserer Zeit zu leben. Klar sein
muss auch, welche Kompetenzen
man dafür braucht. Für eingegrenzte
Themenbereiche der KA sind Kom-
petenzen im RU vorgedacht. Sie
können z.B. in Projektgruppen für
KA am RPZ modifiziert und für die
Umsetzung in Gemeinden weiter
entwickelt werden. So entstehen für
bestimmte Unterrichtssequenzen
neue Zugänge.

Dann kann es nicht nur eine Auf-
gabe der KA sein, sie zu vermitteln.
Schwerpunktsetzungen in der Kirche
überhaupt wären nötig, um zu ver-
deutlichen, wie denn beispielsweise
Bibellesen so geschieht – wie oben
beschrieben –, wo denn Menschen
einer Gemeinde sich treffen, von de-
ren Praxis Jugendliche lernen kön-
nen. Wo und wie lässt sich wahrneh-
men, wenn man aus evangelischer
Freiheit lebt?

Wie schon der Doppelte Perspek-
tivenwechsel (besonders in Schritt
vier), so weist auch der neuerliche
Paradigmenwechsel, der durch eine
Kompetenzorientierung eingeleitet
wird, auf die gleiche Herausforde-
rung und zugleich Chance hin: 

Nur die Gemeinde miteinander,
gemeinsam mit den Jugendlichen,
generationenübergreifend und un-
abhängig vom Bildungslevel, wird
manifest machen, was es heißt, in
unserer Zeit als Christin und Christ
zu leben.

Sie muss klären, welche Kompe-
tenzen dafür erforderlich sind, sie
wird an der Konkretisierung dieser
Kompetenzen arbeiten und muss
sich ständig trainieren, kompetent
zu bleiben. In der Zuversicht, dass
der Heilige Geist »die ganze Chri-
stenheit auf Erden beruft, sammelt
. . . und erhält.«

seren Leitlinien sehen sie in der Ein-
beziehung »spiritueller Elemente«
(Andachten, Beten, Stilleübungen,
Kirchenerkundungen) Übungen, aus
und in denen Glauben »wachsen«
kann. Vorgegeben durch Luthers
Kleinen Katechismus, sehen sie in
der dialogischen Struktur ein aktuel-
les, anregendes Modell für die KA.
Dort steht am Anfang jeweils eine
essentielle Aussage. Es folgt die
Frage: Was ist das? Genauer: Was
ist das für mich? Dann wird die per-
sönliche Antwort aus dem Glauben
gegeben.

Diesen Prozess zwischen dem
Wahrnehmen der Aussage und dem
persönlichen Antworten gestalten
wir in der KA. Deutlicher noch hat
der »Doppelte Perspektivenwech-
sel«, entwickelt in der EKHN im Jahr
der Konfirmandenarbeit 2004, die
einzelnen Stufen gezeigt, wie dieser
Prozess vollständig durchlaufen
werden kann, vor allem wie er moti-
vieren kann, in der Gemeinde seinen
Platz zu finden: Wir gehen aus von
den Voreinstellungen oder Vorerfah-
rungen der Konfirmand/-innen. Dem
stellen wir die Aussagen unserer
evangelischen Tradition gegenüber.
Und regen zur Auseinandersetzung
an. Das Ziel: Eine Überprüfung der
eigenen Voreinstellung und eine
persönliche Annäherung an die
evangelischen Aussagen. Den jewei-
ligen persönlichen Ist-Stand der
Gruppe oder der Einzelnen nach der
Auseinandersetzung wollen wir fest-
halten und geben die Aufgabe, dazu
eine Präsentation zu erstellen.
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Nur sehr wenige Veröffentlichun-
gen gehen den meiner Auffassung
nach jetzt wichtigsten Schritt weiter.
Eine Gemeinde, die Jugendliche zur
Mitwirkung gewinnen will, muss
sich für die Lernprozesse der Ju-
gendlichen interessieren. Eine KA,
die Konfirmand/-innen in die Ge-
meinde integrieren möchte, wird
keine Möglichkeit außer Acht las-
sen, die Jugendlichen mit erfahre-
nen Christen in Kontakt zu bringen.
Sie wird darauf bauen, dass von
nicht-professionellen »Priestern«
(Priestertum aller Gläubigen) we-
sentliche Impulse zum Christ sein im
Alltag gegeben werden. Sie wird –
dafür sind Konfirmandenpraktika
sehr geeignet5 – den Konfirmand/
-innen zeigen, wo und wie die Ge-
meinde lebt. Das ist unser wichtig-
ster Schritt: Kommunikation eröff-
nen mit der Gemeinde, zum Beispiel
über die Präsentation der Konfir-
mand/-innen. Hierin sehe ich auch
einen Ansatz, den eingangs genann-
ten Erwartungen und Hoffnungen an
die KA näher zu kommen.

Vor der größten Herausforderung
steht, wer sich fragt, welche Kom-
petenzen nötig sind, um in Zukunft
als Christ zu leben.

Es könnten die vier sein, die un-
ten genannt sind.

Sind dies Kompetenzen, die das
»Evangelisch Sein« beschreiben?

_________________
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Kompetenzen, die nötig sind, um in Zukunft als Christ zu leben:

✔ Die Kompetenz, die Bibel mit Gewinn zu lesen.

✔ Die Kompetenz, in und aus evangelischer Freiheit zu leben.

✔ Und da beides nicht allein zu bewerkstelligen ist: Die Kompetenz,
Menschen zu finden und sich ihnen zuzugesellen, die nach den
gleichen Kompetenzen streben.

✔ Die Kompetenz, im Diskurs miteinander und mit der christlichen
Tradition Gemeinde zu gestalten und Gemeinschaft zu pflegen.


